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Sie sind nicht dicht gestreut, die Bas-
ler Kunst- und Kulturpreise. Drei sind
es, doch bereits diese Zahl ist einigen
Politikern zu viel. Wichtig sind sie,
solche Auszeichnungen. Nur so las-
sen sich Menschen dieser Stadt, ob
im Rampenlicht oder im Hinter-
grund tätig, für ihre Tätigkeiten ge-
bührend würdigen. Nach Alain Clau-
de Sulzer und Miriam Cahn ist es in
diesem Jahr mit Gregor Brändli ein
fleissiger Arbeiter im Hintergrund,
der den jungen Basler Kulturförder-
preis 2013 erhält.

Leuchtturmfunktion
Philippe Bischof, der Leiter der Ab-

teilung Kultur, hat diesen Preis – der
im vergangenen Jahr zum ersten Mal
und an Depot Basel vergeben wurde –
geschaffen. Es soll damit ein kultur-
politisches Signal für junge kulturel-
le Impulse auch jenseits von sparten-
spezifisch geförderter Kunst gesetzt
werden.

Der Kulturförderpreis will zu-
kunftsweisende, impulsgebende
Künstlerpersönlichkeiten und Initia-
tiven auszeichnen, die für den künst-
lerischen Nachwuchs und das junge
Kulturleben Basels von grosser Be-
deutung sind. Davon gibt es einige,
nicht nur im Kleinbasler «Reh4», dort
aber auch: «Plattfon», doch auch «Os-
lo 10» und «Schwarzwaldallee» – sie
alle wären Kandidaten für einen Kul-
turförderpreis. In diesem Jahr hat
sich die engagierte Jury aber für Gre-
gor Brändli entschieden.

Arbeit im Stollen
Wer ist dieser Preisträger? Diese

Frage war in den vergangenen Wo-
chen oft zu hören, und so einfach ist
sie auch nicht zu beantworten, denn
Gregor Brändli ist selbst unschlüssig,
was er eigentlich ist und tut. 1986 in
Basel geboren und hier aufgewach-
sen, absolvierte er eine Lehre als Fo-
tograf und bildete sich autodidak-
tisch zum Filmemacher aus.

Seit 2009 kreiert er ästhetisch
komplexe Musikvideos für überregio-
nal bekannte Bands wie «James
Gruntz», «The Bianca Story» oder «la-
Fayette», arbeitet im Theaterkollek-
tiv «Glück» und agiert seit 2010 als
Kameramann für verschiedene Spiel-
filmproduktionen.

Wie er das macht? Konsequent,
wortkarg, ohne viel Geld und im Hin-
tergrund. Man denkt unweigerlich

an einen Maulwurf, der das Tages-
licht scheut, und wenn man das neue
Plattencover von «The Bianca Story»
anschaut liegt man mit dieser Ver-
mutung nicht völlig daneben.

Philippe Bischof verglich ihn in
seiner Einführung an der Preisverlei-
hung am Montagabend in der Gun-
deldinger Hinterhof-Bar mit dem ita-
lienischen Filmschauspieler Marcello
Mastroianni, dem nachgesagt wurde,
er mache schöne Frauen an seiner
Seite noch schöner. Wie «Marcello»

Brändlis Ästhetik funktioniert,
schaut man sich am besten im Inter-
net an (siehe Fussnote). Dass er als
Performer eindeutig grosse Qualitä-
ten hat, das weiss man schon lange,
seine Dankesrede am Montag war
aber ganz grosses Kino, das man so in
dieser Stadt nicht jeden Tag zu sehen
bekommt. Dabei war sie nur als
«Pflock» zwischen Preisverleihung
und Apéro gedacht.

www.gregorbraendli.com

Marcello Mastroiannis Neffe
Preisverleihung Gregor Brändli erhält den Basler Kulturförderpreis 2013

VON SIMON BAUR

Brändlis Dankesrede
am Montag war ganz
grosses Kino.

Gregor Brändli erhält den Kulturförderpreis. KENNETH NARS

Wer hat sich eigentlich ausgedacht,
dass Raumfahrt-Interieurs stets kühl,
geometrisch geformt und meist kli-
nisch weiss zu sein haben? Spätes-
tens seit Stanley Kubricks «2001: A
Space Odyssey» (1968) hat sich dieses
Bild durchgesetzt; wir können uns
ein Raumschiff oder eine Raumstati-
on kaum mehr anders vorstellen. Da-
von profitiert nun das deutsch-
schweizerische Theaterkollektiv
«vorschlag:hammer» bei ihrer Pro-
duktion «Tears in Heaven». Ein gutes
Dutzend milchig-weisse Plastikkisten
und ein Mann im weissen Overall rei-
chen, um beim Zuschauer gleich eine
komplette Raumstation zu evozie-
ren. Ein paar Walzerklänge – schon
denken wir an Kubrick. Einmal die
Hand zum V-geformt: Star Trek.

Die Hauptvorlage des Abends ist
Stanislaw Lems Roman «Solaris»: For-
scher auf einer Raumstation haben
einen Planeten entdeckt, der bedeckt
ist von einem intelligenten Ozean.
Während die Männer versuchen, des-
sen Geheimnis zu ergründen, hat der
Ozean die Männer längst durch-
schaut. Es scheint, dass er aus Erinne-
rungen an einst für sie wichtige Men-
schen, originalgetreue Kopien her-
stellen kann. Diese Humanoiden ma-
terialisieren sich auf der Station. Die
Hauptfigur, Psychologe Kris Kelvin,
wird konfrontiert mit einer Kopie
seiner Exfrau Hari. Wer ist dieses Ab-
bild? Hat sie eine eigene Identität?
Wie geht er mit ihr um? Was ist real?

Es ist ein vielschichtiger Stoff, an
den sich die vier jungen Theaterma-

cher Stephan Stock, Gesine Hoh-
mann, Kristofer Gudmundsson und
Margrit Sengebusch anlehnen. Wäh-
rend im Buch und seiner bekannten
Verfilmung durch Andrej Tarkowskij
die Hauptfigur Kelvin von der Begeg-
nung mit Hari existenziell erschüt-
tert wird, scheint er in dieser Thea-
terversion die Situation locker zu
nehmen. Stock als Kelvin benimmt
sich wie ein Moderator, der fröhlich
durch einen Abend führt. Eindringli-
cher wirkt Hohmann, die nur mit ih-
rer Mimik und Körperhaltung zwi-
schen den Figuren der Hari und dem
Forscher Snaut hin und her wechselt.

Theater als offenes Experiment
So wie die Schauspieler die Plastik-

behälter ständig auseinanderneh-
men und neu zusammenstellen, so
haben sie auch Lems Roman in Teile
zerlegt und mit weiteren Elementen
vermischt – vom Goethegedicht bis
zum Afrikatraktat. Statt des melan-
cholischen Originals wird so aus dem
Abend eine assoziative Zusammen-
stellung aus Bildern, Musik und Text.
Am meisten interessiert hat die Thea-
termacher eigenen Angaben nach
der Umgang mit dem Fremden.

Dabei hätte man sich, gerade bei
der Begegnung zwischen Hari und
Kelvin, mehr Emotionen und Ernst-
haftigkeit gewünscht. Wichtiger
scheint den Theatermachern jedoch
das Augenzwinkern. Die Bühne ist
für sie ein Ort des fröhlichen Auspro-
bierens, Theatermachen ein Experi-
ment mit teils offenem Ausgang. So
bekommen Stock und Hohmann mit-
ten im Spiel Besuch. «Hallo!» – ein
Schüler aus Basel läuft auf die Bühne,
als ob nichts wäre. Ein peinlicher
Smalltalk entsteht.

Offenbar kommt bei jeder Vorstel-
lung jemand anders vorbei, ein vom
Haus ausgesuchter Gast – überra-
schend auch für die Schauspieler. Ein
origineller Einschub in einem trotz
aller Leichtigkeit schwer zugängli-
chen Abend.

VON SUSANNA PETRIN

So schwer zugänglich
wie der Planet Solaris
Theater Das junge Theater-
kollektiv «vorschlag:hammer»
gastierte mit «Tears in Heaven»
am Theater Roxy. Ein fröhliches
und trotzdem schwer zugängli-
ches Spiel nach Motiven aus
Lems Roman «Solaris».

Gesine Hohmann, Kristofer Gudmundsson und, im Hintergrund, Ste-
phan Stock als Forscher auf einer Raumstation. ZVG/«VORSCHLAG:HAMMER»

Der letzte in der Reihe der vorbach-
schen Komponisten war in der De-
zember-Abendmusik Michael Praeto-
rius. Der als jüngster Sohn des luthe-
rischen Pfarrers Michael Schulteis
1571 in Creuzburg bei Eisenach Ge-
borene, begann bereits 14-jährig ein
Theologie- und Philosophiestudium
in Frankfurt an der Order und wurde
zwei Jahre später Organist an der
Universitätskirche St. Marien. Die Da-
ten über seine Musik-Ausbildung
sind ungewiss, gewiss hingegen ist
seine grosse musikalische Begabung,
die er mit stetem Fleiss steigerte. Da-
zu gehören auch seine autodidakti-

schen Kompositionsstudien. Praetori-
us, der sich in der antiken Rhetorik
auskannte, latinisierte seinen Ge-
burtsnamen, obschon er für die Mu-
sik die Wissenschaft aufgab. Als tüch-
tiger Organist und Hofkapellmeister
genoss er in Wolfenbüttel und in
Dresden als «Instrument des grossen
Gottes» hohes Ansehen. Noch heute
gilt er, wie Jörg-Andreas Bötticher, ei-
ner der Initianten der Abendmusi-
ken, schreibt, als der «Urvater der
deutschen Kirchenmusik.» Praetorius
starb 1621 in Wolfenbüttel.

Die Musik verkündet Gottes Wort
Die Choralbearbeitungen «Nun

komm der Heiden Heiland», «In dulci
jubilo» «Wie schön leuchtet der Mor-
genstern» und das Magnificat «Mein
Seel erhebt den Herren», die wir in
gewohnt kluger und schöner Auffüh-
rung hörten, demonstrieren Praetori-
us’ Verlangen, im Gottesdienst die
Musik gleichberechtigt neben die

Predigt zu stellen. Auch sie ist Ver-
kündigung, ist «Gottes Wort, mit der
Stimme gesungen, auch auf Instru-
menten geschlagen und gespielt.»

Mit dieser Dezember-Abendmusik
endete der vorerst einjährige Ver-

such, die evangelische Kirchenmusik
vor Bach bekannt zu machen. Dies,
nachdem vor einem Jahr die Gesamt-
aufführung seiner geistlichen Kanta-
ten abgeschlossen war. Was damals
auf den ersten Blick als etwas bunt
erscheinen mochte, erwies sich im
Verlauf des Jahres als stimmig-leuch-
tendes Gesamtbild einer schwierigen
Zeit. Zur Erinnerung seien noch ein-

mal die Namen genannt: Heinrich
Schütz, Franz Tunder, Matthias
Weckmann, Dieterich Buxtehude, Ni-
colas Bruhns, Johann Rosenmüller,
Andreas Hammerschmidt, Johan Her-
man Schein, Samuel Scheidt, Johann
Pachelbel und Michael Praetorius.

Sie bewirkten das Wunder, die
evangelische Kirchenmusik erblühen
zu lassen, während das Land im
Dreissigjährigen Krieg schlimmste
Verheerungen erleiden musste. Da
stellt sich die Frage: Waren es die Nö-
te und Entbehrungen der Zeit, die die
Musiker die Sprache einer vertieften
Verinnerlichung erfinden liess, in
der das Lutherische «verbo solo»
plötzlich in nie zuvor gehörter Kühn-
heit und Schönheit erklang und
Zeugnis ablegte von der Herrlichkeit
des Wortes Gottes? Unbestritten ist,
dass ihre Musik das fromme Empfin-
den der Menschen sensibilisiert und
ihre Gefühle geformt hat. Denn wie
sie die geistlichen Texte in Musik ver-

wandelten, ergänzt jede Predigt um
das Unmessbare, das mit Worten
nicht ausgedrückt werden kann.

Es geht weiter mit Bachs Vorläufer
Und noch etwas hat uns dieses

Jahr gebracht: Es hat die seit dem
19. Jahrhundert immer wiederholte
These relativiert, Bach sei der Vollen-
der. Das ist er, aber nun nicht mehr
in dem Verständnis, dass die Musi-
ken vor ihm qualitativ nicht an seine
heranreichen. Das ist nun widerlegt.

Und wie geht es weiter mit den
Abendmusiken? Für den 12. Januar
öffnen die Musiker das Altbachische
Archiv mit Kompositionen von Se-
bastians Vorfahren. Dann folgen wie-
der im monatlichen Rhythmus die ei-
nem Komponisten gewidmeten Kon-
zerte. Hier ihre Namen: Bernhard,
Selle, Buxtehude, Bruhns, Praetorius,
Theile, Krieger, Erlebach, Staden,
Schütz, Knüpfer. Die versprechen,
dass es erneut spannend wird!

VON NIKOLAUS CYBINSKI

Kühne und einzigartig schöne Musik zu Ehren Gottes
Barock Nach Bach wurde vor
Bach: Auf die Bach-Kantaten in
der Predigerkirche folgte das
Jahr mit den Abendmusiken:
hier ein Rückblick.

Das Vorurteil, die Musi-
ken vor Bach seien von
minderem Wert, ist
eindeutig widerlegt.


